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JÖRG HINZ ist seit über 50 Jahren als Allrounder im Entertainment unterwegs. Als DJ, Anfang der 70ger in der DDR gestartet, reifte er schnell zum Entertainer und erarbeitete sich den privilegierten Status, freiberuflich künstlerisch tätig zu sein. Neben seinen Programmen profilierte er sein Portfolio auch in den Genres Programmgestaltung und Regie. 1987 bestieg er das erste Mal die MS ARKONA, das Urlauberschiff der DDR. Seitdem ist er nun über 35 Jahre in als Entertainer in den verschiedensten Jobs, auf Kreuzfahrtschiffen am Start. Sich immer wieder neu den beruflichen Anforderungen an Bord zu stellen, hat ihn »süchtig« nach Kreuzfahrt gemacht. Er war in den Gründerjahren von AIDA und A-ROSA dabei und erlebte auch andere Cruise-Liner vom Luxus-Segment bis nahe der »Seelenverkäufer«-Liga. Mit Ende der Corona-Pandemie, hat er als Entertainment-Lektor, ein neues Format entwickelt. Er präsentiert in seiner unnachahmlichen Art, Live-Dokus über »Music-Historie«. Nicht nur damit genießt er ein Alleinstellungsmerkmal, sondern er ist auch einer wenigen Entertainer, der in zwei Gesellschaftssystemen aktiv in der Branche seine Spuren hinterlassen hat. Seine Erlebnisse hat er nun im Buch »Der Kreuzfahrtsüchtige« veröffentlicht.









1. Für die Kreuzfahrt entdeckt


1.1. Wie alles anfing


Am 30. Juni 1972 hatte ich meine erste offizielle Veranstaltung als DJ, damals in der DDR als Schallplattenunterhalter bezeichnet. Ich befand mich in der Berufsausbildung zum Elektronikfacharbeiter mit Abitur im brandenburgischen Teltow. Im letzten Schuljahr an der Oberschule im heimatlichen Ludwigsfelde, südlich von Berlin, hatte ich bereits Schul-Discos gestaltet. Nun, mit Abschluss des ersten Lehrjahres, war es für die Klasse an der Zeit, mit einer öffentlichen Veranstaltung Geld für ein Jugendfestival, die »Weltfestspiele in der DDR« 1973, einzusammeln. Dies war in der DDR so üblich. Gemeinsam mit meinem Freund Klaus Hornemann aus Potsdam, mit dem ich die Schulbank drückte und der Sohn eines Berufsmusikers sowie äußerst musikaffin war, begeisterten wir die Klasse mit der Idee, eine Disco in einer Bar zu organisieren, in der sonst sein Vater mit seiner Kapelle spielte. Es wurde ein großer Erfolg. Dies jedoch nicht nur musika lisch und wirtschaftlich, sondern auch persönlich. Für mich stellten sich einige lebensentscheidende Weichen. Ich lernte meine Frau Ilona kennen, mit der ich bis heute nicht nur zusammenlebe, sondern auch auf Kreuzfahrtschiffen unterwegs bin. Zudem nahm das Hobby »Disco« in den folgenden Jahren immer mehr Platz in meinem und unserem Leben ein. Schnell verfolgte ich das Ziel, neben meinen beruflichen Entwicklungen und einem Journalistik-Studium, den in der DDR steinigen Weg zu einer freiberuflichen Tätigkeit im künstlerischen Bereich zu gehen. Dies war eine verwegene, fast unlösbare Aufgabe, aber trotz aller gesellschaftlichen Widrigkeiten und mir reichlich auferlegter Widerstände, hielt ich am 9. September 1985 meinen Berufsausweis als Schallplattenunterhalter in den Händen.


Damit konnte ich fortan unseren Lebensunterhalt mit meinem Hobby bestreiten. Immerhin waren 1977 unser Sohn Marcel und 1984 unsere Tochter Stefanie geboren, und ihnen galt es, eine gesicherte Zukunft zu gewährleisten. Die entscheidende Idee für den Erfolg in diesem Job war, mich auf Veranstaltungen im touristischen Bereich zu konzentrieren. Dort, wo die Menschen Urlaub machten und ihre schönsten Tage des Jahres verbrachten, sorgte ich mit einem Team für beste Unterhaltung. Mit mir in Multifunktion als Moderator, Entertainer und DJ, sowie einem gut funktionierenden Team, waren wir fortan in den Urlauberzentren der DDR mit unserem Unterhaltungsunternehmen »Hinz & Kunz(t)« auf Tour. Schon 1983 verschlug es uns auf die Insel Rügen. Hier waren wir ab 1985 im Berufsstatus, regelmäßig auf Tournee und Stammgäste in den Ferienhotels. Von der ersten Disco bis zu diesem Status vergingen viele ereignisreiche Jahre. Jetzt aber geht es jedoch speziell um das Erlebte auf den Kreuzfahrtschiffen. Und so bin ich dazu gekommen:


1.2. Wie der Zufall es will


Anfang Juli 1987 war es wieder einmal Zeit für eine dieser legendären Abendveranstaltungen auf der Terrasse des Ferienheims »ARKONA« in Binz auf Rügen. Einmal wöchentlich fand ein sogenanntes Terrassenfest statt. Es gab Steaks und Bratwurst vom Grill, gut gehende Getränke und für mich vier Stunden Zeit – von 18 Uhr bis 22 Uhr –, die Urlauber zu »bespaßen«. Ich hatte nur zwei oder drei solcher Termine in einer Sommersaison, die auf acht Wochen beschränkt war. Die Sommerferien galten für die gesamte DDR. Familien aus Sachsen und Thüringen fuhren an die Ostsee, während die »Nordbewohner« in den Harz, den Thüringer Wald oder ins Erzgebirge reisten. Ich hatte mich schon seit längerer Zeit in die Welt der Kapellen gedrängelt, denen es ihrer Meinung nach eher zustand, dort aufzutreten, als einem »Steckdosenmusiker« wie mir.


Was sie aber nicht so schnell erkannten, ich jedoch als meine Chance ansah, war, nicht die Musik in den Vordergrund zu schieben, sondern die Moderation, die Animation und damit einen in dieser Zeit seltenen Unterhaltungswert für die Urlauber zwischen Kap Arkona und Fichtelberg zu bieten. Es war ein warmer, an der Küste seltener fast windstiller Abend. Das Areal füllte sich bereits beim Soundcheck – keine Kunst, denn die Terrasse des Hotels befand sich unmittelbar an der Promenade. Alles, was vorbeiflanierte, blieb einfach stehen. Sie wären auch kaum an mir vorbeigekommen, denn jeder bekam durch irgendetwas Auffälliges von mir von der Bühne herab einen flotten Spruch. Mit zunehmender Fülle und meist nicht unerheblichem Alkoholgenuss des feiernden Volkes entfaltete sich eine Synergie, wie man sie heute als »Partystimmung« bezeichnen würde. Es wurde getanzt, mitgeklatscht, und sie »kauften« mir alles ab. Ich stand vorn wie ein Dirigent und spielte mit meinem »Orchester«. Mein Techniker Harald hinter mir drückte unermüdlich die überdimensionalen Schalter unseres Eigenbau-Lichtpultes und sortierte außerdem, hinten herum, die von mir nach dem Abspielen einfach in eine Kiste geworfenen Tonband-Kassetten. Sie hatten Tonbandspulen abgelöst und mir die Arbeit um ein Vielfaches erleichtert. Außerdem konnte ich so die neuesten Hits in die Runde hauen, die ich als »Randberliner« natürlich hatte. Versorgt wurde ich doch von dem »Radio-DJ« Gregor Rottschalk und dem Moderator Nero Brandenburg von RIAS Berlin über die Grenzen hinweg stets mit dem neuesten Material. Mitgeschnitten wurde zu Tages- und Nachtzeiten. Die Termine der »Schlager der Woche« waren für meinen Berufsstand Pflicht. Offiziell war es nicht erlaubt, aber es kümmerte sich auch keiner darum, woher die Titel stammten. Hauptsache, man konnte sie in die Masse »feuern«.


Ich wusste nicht, dass sich im Publikum ein Mann befand, der sich beruflich sehr für das interessierte, was ich da auf der Bühne ablieferte. Nein, keine Konkurrenz, sondern ein Funktionär aus der oberen Etage des Gewerkschaftsbundes. In der DDR war dies die Institution für Urlaub. Auch er war im Urlaub, schon berufsbedingt immer mit einem Blick für Wichtiges. Sein eigentliches Tagesgeschäft war es unter anderem, sich um das Niveau des Entertainments an Bord des FDGB-Urlauberschiffes MS »ARKONA« zu kümmern. Denn seit seiner Indienststellung 1986 konnte man zwar auf ein großes künstlerisches Potenzial für die Genres von Gesang, Tanz, bis Artistik und Live-Bands zurückgreifen, aber das noch junge Genre Diskothek bereitete den Machern Kopfschmerzen. Erst später erfuhr ich, was da bislang an Bord ablief. Es gab zwar breites musikalisches Wissen und technische Fähigkeiten, jedoch waren die »Entertainer«-Fähigkeiten nicht gerade vordergründig ausgeprägt. Und nun sah er diesen Typen in Binz: locker, umgänglich, selbstbewusst und überhaupt anders als alles, was ihm zuvor begegnet war.


Im Nachhinein erfuhr ich, wie die Sache weiterging. Zurück in Berlin aus dem Urlaub, gab er meinen Namen an die Besetzungsabteilung der Künstleragentur der DDR weiter. Von dort aus wurden die Künstler der DDR international besetzt und auch für Sonderaufgaben, wie Auftritte auf dem FDGB-Urlauberschiff MS »ARKONA«. Er hatte weder mich kontaktiert noch jemanden gefragt. Meine Adresse stand mit großen Lettern auf einem Werbeschild an meinem Pult. Mein Glück!
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Der Sommer nahm seinen gewohnten Lauf. Von An fang Juli bis Mitte August waren wir über dreißigmal auf Rügen im Einsatz. Ich gönnte mir sogar 10 Tage Urlaub mit der Familie in Binz – Luxus, schon ab Freitag über das Wochenende einmal nicht loszufahren. Meine Frau konnte es kaum fassen, und Stefanie und Marcel, unsere Kinder, freuten sich. Täglich waren wir von Vormittag bis zum frühen Abend am FKK-Strand zwischen Binz und Prora, nicht weit vom Ferienkomplex »Szczecin«. Heute würde man es als Ferien-Resort bezeichnen. Unsere Tochter Stefanie, knapp 3 Jahre alt, juckelten wir auf ihrem »Sportwagen«, während wir das komplette Strandinventar mitführten.


In der Mitarbeiterkantine waren wir bei »Geli«, der Kantinenköchin, fast wie zu Hause und wurden sehr persönlich versorgt. Auch sonst hatte ich im Haus beste »Vitamin B«-Verbindungen. So nannte man in der DDR umgangssprachlich gute Beziehungen. Am wichtigsten war: In der Kulturabteilung im »Szczecin« trafen sich nicht nur die Mädels der Kulturund Rezeptionsbereiche der anderen beiden großen Ferienkomplexe in Binz zum Austausch, sodass man immer auf dem Laufenden war, was sich in Binz ereignete, sondern ich konnte auch mal telefonieren. Außerdem war es die Abgabestelle für Telegramme, die in dieser Zeit mangels privater Telefone die wichtigste Informations- und Verständigungsquelle im Künstlergeschäft waren. Der Zugang zu einem Telefonanschluss war ein extremer Luxus, auch mir bis dato zu Hause nicht vergönnt. Mit den Mädels verband uns ein sehr freundschaftliches Verhältnis, bis ins Private hinein. Sie wussten, wo wir uns am Strand aufhielten, während sie in diesem muffigen Büro saßen. Manchmal gab es aber auch Alarm, und da konnte man sich auf sie hundertprozentig verlassen.


Es war Freitag, der erste Urlaubstag, wohl so gegen 14 Uhr am Strand. Die Sonne brannte von oben herunter, die Kinder waren mehr im Wasser als in unserer liebevoll seit Tagen gebauten und immer gut gesicherten Sandburg, und wir rekelten uns nackt in der Sonne. Da stand plötzlich meine Freundin Rosi vor mir, gut gekleidet mit der Büro-Dienstuniform, und schaute von oben auf mich herunter. Sie war mit einem Auftrag an den Strand geschickt worden! Ich drehte mich sonnengeblendet zu ihr und rief: »Ausziehen!« »Kannst du dir mal was anziehen und mit ins Büro kommen?«, frotzelte sie forsch von oben herab. »Du sollst in Berlin zurückrufen. Irgend so eine ‚Wichtigtuer-Tante’ von der Künstleragentur …« Mich kontaktierten 1987 immer wieder neue unbekannte Veranstalter; es lief sensationell, aber Künstleragentur – das war eine neue Dimension.


Der Rückruf im Büro. Eine rauchige weibliche Stimme am anderen Ende in Berlin sagte: »Herr Hinz, wir möchten Sie auf dem Urlauberschiff MS ‚ARKONA’ als Diskjockey buchen. Möglichst ab nächsten Sonntag, spätestens aber ab 31. August.« Ich glaube, die Frau bekam bei meiner Antwort Schnappatmung, denn sie war offensichtlich Widerspruch nicht gewohnt oder hielt mich für verrückt. So wie sie mir kurz und bündig die Sätze um die Ohren schlug, entgegnete ich, dass es nicht funktionieren würde. »Erstens habe ich Urlaub, und zweitens habe ich bis zum 12. September Verträge auf Rügen, die ich einhalte«, ließ ich sie wissen. »Über Termine danach können wir gerne sprechen«, fügte ich noch diplomatisch hinzu, wie ich fand. Das »Danke« kam gequält, und dann war das Gespräch auch schon zu Ende. Rosi, Silke und die Mädels im Büro schauten mich verdutzt an, denn bei DDR-Telefonen war jedes Wort auch von der Gegenseite gut zu verstehen. Rosi meinte nur: »Hast du dir das wirklich gut überlegt, was du da gerade gesagt hast?« Ehrlich gesagt, war mir der Umfang dieses Anrufes nicht bewusst. Für mich war das Hier und Jetzt einfach wichtiger. Ich war auf der Erfolgsspur, hatte das Privileg, meine Auftritte selbst zu steuern, und was wollten die eigentlich von mir … Die Dame beschwerte sich danach »oben« über mich. Die »Person« von »oben« traf ich einmal später an Bord. Es war ein Zehn-Minuten-Gespräch über wer, mit wem und warum. Er machte der Dame in der Künstleragentur wohl eindringlich klar, dass sie den nächstmöglichen Termin mit Hinz buchen solle. Das tat sie auch: am 13. September 1987 hatte ich Zeit.









2. Das erste Mal auf hoher See


2.1. Erst einmal ein Rundblick


Es war Sonntag, der 13. September 1987. Die Spätsommersonne meinte es gut. Gegen 15:00 Uhr rollte der Barkas B 1000, ein in der DDR gängiger Kleinbus vom FDGB-Feriendienst Binz, nach Warnemünde hinein. Mein Ziel konnte ich schon von weitem sehen: Die MS »ARKONA« – das Urlauberschiff der DDR lag an der Pier des Passagier Kais. Der weiße Schornstein, mit einem rot-blauen Band, war weit über die Häuser und Hafenanlagen sichtbar. Da muss ich hin! Besser: Da darf ich hin! Seit 1985 war ich als freiberuflicher Diskjockey, besser im »DDR-Deutsch«, als Schallplattenunterhalter, zwischen Rügen und Fichtelberg unterwegs. Das war etwas ganz Besonderes, denn in der DDR freiberuflich arbeiten zu dürfen, war ein Privileg auf hohem Niveau. Und jetzt wurde das Ganze noch einmal getoppt: Es war ein außergewöhnliches Privileg, die Chance zu haben, mit dem Luxusschiff der DDR auf Reisen zu gehen und dann noch im Job mit einem Vertrag der Künstleragentur der DDR in der Tasche. Das Schiff, das sich die DDR, verbunden mit einem enormen Aufwand, leistete, war vorzugsweise für sogenannte Auszeichnungsreisen für verdienstvolle DDR-Bürger vorbehalten. Zeitweise wurde es auch durch »Neckermann-Reisen« ausschließlich an den Westen verchartert, denn nur so konnte die DDR diesen Luxus finanzieren. Das Schiff war so etwas wie das Aushängeschild für den vermeintlich wachsenden Wohlstand. Dass es nicht dem Gemeinwohl zugutekam, lag schon in der Knappheit des Angebots. Mir war dies nicht suspekt. Die Crème de la Crème der DDR-Künstlergarde lief in den Abendshows auf, und für die Bar wurde ein Diskjockey gebucht – der Mann für die Nacht. Und genau das sollte für eine Reise mein Job werden. Ich war dabei, war auserwählt, diesen in dieser Zeit nicht alltäglichen Job machen zu dürfen. Das war ein Privileg. Ich nahm es an.


Wir fuhren erst gegen Mittag in Binz auf Rügen los. Harald, mein Freund & Techniker, René, mein Freund & damaliger Chef der Kulturabteilung des Feriendienstes, und ich – Jörg, der DJ & Moderator. Ja, bis dahin hatte ich es schon gebracht. Harald und ich waren noch recht müde, hatten wir doch vier Wochen lang jeden Abend in der Tanzbar »Dzintars« in Binz getingelt. Außer dass das ganze Equipment abgebaut werden musste, zog sich die obligatorische Abschiedsfeier in den Morgen hinein. Schön auch, dass uns vormittags beim Aufstehen auffiel, dass ja auch noch die Klamotten gepackt werden mussten und das Zimmer zumindest in einen vertretbaren Zustand zu bringen war. Es sah wieder aus wie eine mexikanische Würfelbude. Kurzum, es war hektisch wie immer, und gut, dass René sich sofort freiwillig bereit erklärt hatte, uns nach Rostock-Warnemünde zu fahren. Das hat er nicht uneigennützig gemacht, ergab sich doch so die Chance als »Normalsterblicher«, einmal das »Traumschiff« der DDR nicht nur von weitem, sondern auch von innen zu sehen. Der Grund unserer Anreise war also: ein Vertrag für eine Reise auf der MS »ARKONA« als Schallplattenunterhalter mit Techniker & eigenem Equipment und eigener An- und Abreise. Nicht mehr und nicht weniger. Ich benutze mit Absicht diese aufgequollene Bezeichnung dieses Jobs aus jenen Tagen immer wieder gerne. Zum ersten Mal ging es »von Binz in die Welt«, na gut, zunächst nur ins sowjetische Leningrad, aber immerhin – es ging raus! Mitnichten eine Selbstverständlichkeit in dieser Zeit. Unter normalen Umständen wurden diese Jobs entweder mit Beziehungen oder auf Weisung von »oben« vergeben. Bei mir lag es irgendwo dazwischen. René, unser Fahrer, fuhr am Passagierkai zügig vor, bis zu einem blauen Stahltor, das aussah wie der Eingang zu einer russischen Kaserne. Meine Papiere hatte ich griffbereit, reichte sie durch eine kleine Luke im Fenster der Wache und ging davon aus, dass alles seinen gewohnten Lauf nehmen würde. Das tat es auch – nur sehr, sehr langsam. Zuerst dachte ich, der Wachmann wolle mich schikanieren. Aber nein, er war ein typischer Küstenbewohner – wortkarg und mit viel Zeit für seinen Dienst. Währenddessen schaute ich immer wieder zum Schiff hinüber, während Rene und Harald das blöde blaue Tor anstarrten. Von Weitem überlegte ich bereits, wie ich das mit dem Equipment anstellen sollte. Alle packen mit an, in einer Reihe die Gangway hoch … Doch auch diesen Plan durchkreuzte der erfahrene Wachoffizier. Er hatte schon etliche Telefonate wegen mir geführt. »Wir öffnen jetzt das Tor. Ihr fahrt bis zur Ladeluke, stellt euer Zeug an den Kai und das Auto fährt sofort wieder raus. Und zügig bitte!« – Ausgerechnet er musste mir das sagen. Verflixt, ich hatte René doch mit der Aussicht auf eine Besichtigung des Schiffs zu dieser Fahrt nach Warnemünde gelockt. Es ging sehr schnell und die Matrosen an Bord ließen unser Equipment noch in unserer Anwesenheit im Bauch des Schiffes verschwinden. Wir verabschiedeten René herzlich und versprachen ihm, ihn zum Abholtermin auf das Schiff zu holen. Dann nahmen wir unsere Koffer, winkten dem Auto hinterher, während sich das blaue Tor wieder schloss, und stiegen zügig die Gangway hinauf. Was ich in diesem Moment nicht realisierte: Das war der Beginn meiner Ansteckung mit dem »Kreuzfahrt-Virus«, von dem ich mich bis heute nicht erholt habe und den ich wohl nie wieder loswerden werde. Kurz vor dem Schiffsaufgang blieb ich stehen. Ich konnte meinen Ohren kaum trauen. Aus der Ferne hörte ich über Lautsprecher eine mir sehr vertraute Stimme. Mein Vater! Ein freiberuflicher Sportreporter und legendärer Kommentator bei Radsport-Events, bekannt unter dem Spitznamen »Manolito«, abgeleitet von Manfred. »Harald, hörst du auch, was ich höre?« – »Das ist doch dein Vater«, bestätigte er, da er seine unverwechselbare Stimme ebenfalls kannte, wohl wissend, dass sie meiner sehr ähnelte. Später erfuhren wir, dass sich die Radsportelite der DDR zu einer Rundfahrt mit Ziel in Warnemünde einfand. Bei diesen Sportereignissen war Manfred Hinz als Moderator eine feste Größe. Später suchten wir ihn auf. Wir hatten uns lange nicht gesehen. Sein Sohn war ihm durch die Scheidung von meiner Mutter und die räumliche Trennung unserer Lebensmittelpunkte aus den Augen verloren gegangen. Ich begrüßte ihn kurz und teilte ihm freudig mit, was ich vorhatte. Er begriff es nicht sofort. Zu sehr war er in seinen Job und sein Umfeld vertieft und wohl auch ein wenig überrascht, seinen Sohn zu sehen, von dem er nicht viel wusste. Schließlich waren viele Jahre seit der Trennung meiner Eltern vergangen.


Die Formalitäten an Bord wurden schnell und professionell abgewickelt. Wir bezogen unsere komfortable Außenkabine und machten uns auf, unser Equipment zu suchen. Dabei erkundeten wir neugierig das Schiff. Es war leer, da die neuen Gäste erst am nächsten Tag ankommen sollten. Wir spähten durch die Fenster der verschlossenen Glastüren, grüßten die wenigen Crewmitglieder, die mit den Nacharbeiten der vorherigen Reise beschäftigt waren, und folgten der Musik, die irgendwoher zu hören war. In der Showlounge probte die Live-Band. Wir wagten uns nur wenige Meter hinein, grüßten aus der Ferne und wollten uns nun endlich den technischen Vorbereitungen widmen. In der »Warnow-Bar«, unserem Arbeitsplatz für die nächsten Tage, saß das Personal in einer Sitzecke und genoss einen Feierabendkaffee. Während späterer Reisen verbrachte ich dort, umgeben von der Crew, so manche durchzechte Nacht. Unser Equipment war ordentlich auf der Tanzfläche platziert worden. Damals war es üblich, dass jeder seine eigene Technik mitbrachte, und ich war gut ausgerüstet. Zwar standen zwei »BELL«-Boxen westlicher Produktion an der Tanzfläche, die ich jedoch bewusst ignorierte. Es war ein gutes Gefühl, die eigene Ausrüstung dabei zu haben. Alles war schnell aufgebaut, und der Sound überzeugte bereits damals. Für einen unverschämt hohen Preis hatte ich mir westliche Lautsprecher gekauft, die in Nachbauten bekannter Marken-Chassis eingebaut waren. Das Personal mochte uns sofort und verriet uns hinter vorgehaltener Hand, dass sich die Crew vor der nächsten Reise abends immer in der »Atlantik-Bar« am alten Strom in Warnemünde trifft. Dort bekamen wir einen ersten Eindruck davon, was uns mit der Crew erwartete. Die »Feierbiester« feierten ausgelassen, und die Nacht wurde lang. Kopfschmerzen am nächsten Morgen waren somit vorprogrammiert. Ich bin später noch oft von Warnemünde aus gestartet. Meistens erreichte ich am Wechseltag spät am Nachmittag das Schiff. Nach dem Aufbau und der mittlerweile üblichen ersten Reisebesprechung konnte ich mich erst spät ins »Atlantik« begeben. Dort wurde ich aber immer von einer herzlichen Wiedersehensfreude empfangen, die mich sofort wieder zum Teil der Crew machte. Hier war man nicht privilegiert, sondern einer von ihnen. Ein Gefühl, das mir bis heute geblieben ist.


2.2. Was tun gegen Seekrankheit?


Die Reise war für uns absolutes Neuland. Zum ersten Mal gehörten wir zu einer Künstlercrew. Horst Köbbert, der legendäre Moderator und Sänger aus der bekannten DDR-Fernsehserie »Klock 8, Achtern Strom«, dem Gegenstück zur »Haifischbar« im Westfernsehen, fungierte quasi als Delegationsleiter und meisterte seine Rolle als »Seebär« mit Bravour. Am ersten Seetag, gleich nach dem Frühstück, begegneten wir ihm bei unserer Erkundungstour, achtern auf dem Sonnendeck, bei Wind und Nieselregen. Es war ungemütlich und die See rau. In sei ner Hand hielt er ein Glas, neben ihm stand eine Flasche weißer Schnaps, umgeben von unordentlich platzierten Gläsern, bereit für jeden, der vorbeikam und ihn ansprach. Er blickte nachdenklich auf das Meer hinaus. »Na Jungs, kommt her, hier gibt es ein Seemannsfrühstück!« Harald und ich waren zwar trinkfest, doch ein 100g Wodka in einem Zug zu trinken, war selbst für uns eine Herausforderung. »Das musst du immer trinken, wenn dir übel wird!«, belehrte er uns. Wir ließen uns jedoch nicht unterkriegen, suchten aber rasch eine Ausrede, um weiterzugehen. Die Band lachte uns später aus, da sie Köbberts »Falle« bereits von früheren Reisen kannte und um diese Zeit das Deck mied. Wir saugten jede Erfahrung und jeden Eindruck dieser Reise in uns auf. In der »Warnow-Bar« erreichten wir jeden Abend unsere Höchstform und der Kulturoffizier deutete vor dem letzten Abend an, dass es nicht unser letzter Aufenthalt sein würde. Für meinen Freund und Techniker Harald hingegen war es die letzte Reise in dieser Konstellation. Die Position war normalerweise nur für einen DJ vorgesehen und ich konnte Harald nur dieses eine Mal mitnehmen, weil ich es als Bedingung gegenüber der »Tante« mit der rauchigen Stimme von der Künstleragentur durchgesetzt hatte. Das funktionierte auch nur, weil sie von »oben« ziemlich unter Druck gesetzt wurde, mich an Bord zu bringen.
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Auf dem Weg nach Leningrad, heute St. Petersburg, über die Ostsee, wurde das Wetter stürmisch und die »ARKONA« kämpfte sich durch die aufgewühlte See. Dabei neigte sich der Dampfer stark zu den Seiten und vollführte zugleich heftige Auf- und Ab-Bewegungen. Als ich Harald suchte, fand ich ihn in unserer Kabine, auf seinem Bett liegend, blass im Gesicht, und starrte auf den Schwarz-Weiß-Fernseher, der über seinem Bett hing. Seine Bewegungen schienen den Wellen zu folgen, die er im Fernseher beobachtete, wie sie über das Deck schwappten. Ich zog ihn aus dem Bett, »rauf an Deck in die Mitte des Schiffes«, befahl ich ihm energisch. Dort, in der vornehmen »Grand-Bar«, setzten wir Köbberts Rat in die Tat um. Harald war es egal, er wollte nur nicht mehr leiden. Den ersten Wodka stürzten wir auf Kommando hinunter und schüttelten uns danach kräftig. Der zweite ging bereits leichter hinunter und brachte die ersehnte Erleichterung, zumindest für Harald. Mir machten die Bewegungen des Schiffs nichts aus. Über Jahre hinweg bewährte sich dies als mein Geheimrezept gegen Seekrankheit, die nicht im Magen, sondern im Kopf entsteht. Diesen gilt es lediglich ein wenig auszuschalten – am besten durch regelmäßige Besuche in der Bar, im Halbstundentakt. Ich gestehe, nicht jeder schafft es, sich zu jeder Tages- und Nachtzeit Wodka einzufüllen. Doch nie hat es mir während stürmischer Seefahrten in den über 35 Jahren der Kreuzfahrt schlecht bekommen, selbst nicht bei Windstärke 12 durch die Biskaya. Eine häufig gestellte Frage an Bord lautet bis heute: »Was kann man gegen Seekrankheit tun?« Meine ich es ehrlich, erzähle ich gerne von den 2 bis 5 Wodka im Abstand von jeweils 20 Minuten. Für die meisten der Fragenden unvorstellbar. Manchmal handele ich das Thema kurzerhand mit einer spöttischen Antwort ab. »Es gibt nur ein Mittel: Vorbeugen, weit vorbeugen und bitte nicht gegen den Wind!«. Da bleib ich lieber beim Wodka!


Der Abschied nach der Reise an Bord fiel uns schwer. Zu schön war das neue Gefühl, etwas ganz Ausgefallenes erlebt zu haben. Immerhin waren es nur knapp rund 500 Auserwählte auf jeder Reise, die in den Genuss einer Kreuzfahrt kamen, zu dieser Zeit noch ein ausgesprochener Luxus und in der DDR erst recht. Bestarbeiter, Ausgezeichnete, aber auch Funktionäre von Partei, Organisationen und Regierung waren die Nutznießer. Mir war es egal, ich hinterfragte es nicht, fühlte mich, wie schon erwähnt, aber schon ein riesiges Stück privilegiert und schämte mich nicht dessen. Dass Harald es miterleben konnte, freute mich sehr. Ich konnte ihm aber das Ende aller Pläne noch nicht vermitteln, um ihm die emotionale Abreise nicht zu vermiesen. Dieses Mal hatte es auch unser Freund René auf das Schiff geschafft. Wir sahen ihn mit dem Dienstwagen »Barkas« – B1000 aus Binz, durch das blaue Tor fahren und seitlich der Gangway parken. Durch den Check-out hatte niemand von der Mannschaft Zeit, unsere Technik auszuladen. So trugen wir zu dritt alles die Gangway runter. Mit René unternahmen wir einen ausgiebigen Rundgang und ein Kaffee mit den Mädels in der Bar, war auch noch drin. Im Auto auf der Rückfahrt kamen wir aus dem Schwärmen nicht heraus. Allerdings ereilte uns schon am Abend in einem Ferienheim in Binz der Alltag und es fiel uns spürbar schwerer, von »Luxus« auf Tagesgeschäft umzuschalten. Für mich war es der Anfang eines Lebensgefühls, das ich bis heute nicht missen möchte. Mich hatte der »Virus« Kreuzfahrt voll erwischt. Noch heute liegt der »Inzidenzwert« bei mir sehr hoch. Obwohl wir im Jahr 1987 von den insgesamt 280 Veranstaltungen noch ein großes Jahresendfinale vor uns hatten, ging mir die »ARKONA« nicht mehr aus dem Kopf.









3. Der Türöffner in den Westen


3.1 Reisepass mit Ankündigung


Im Jahr 1988 hatte ich bereits zweimal mehrere Reisen an Bord unternommen. Doch konnte ich noch nicht in den inneren Kreis der »Etablierten« für den DJ-Job eindringen. Insbesondere Hubert Müller aus dem Erzgebirge war der unangefochtene Platzhirsch. Bei meiner nächsten Reise im April 1988 näherte ich mich meinem Engagement an Bord viel professioneller. Während ich meinen technischen Aufbau in der Bar vornahm, lief zufällig über das Bordfernsehen der Reisefilm der kürzlich beendeten Fahrt. Das Bordfernsehen, »ARKONA-TV« genannt, war damals eine Neuheit. Es zeigte Videos von vergangenen Reisen sowie authentische Aufnahmen von den Ausflügen der Gäste und dem Bordleben. Der Video-Operator, der die Gäste bei ihren Aktivitäten begleitete, schleppte eine überdimensionale, schwere Handkamera mit sich herum, die ihm zweifellos Rückenschmerzen bereitete. Trotzdem lieferte er bewegte Bilder. Später profitierte ich davon, als auch meine Auftritte an Bord aufgezeichnet und über »speziell-persönliche« Kanäle an mich weitergeleitet wurden. Dafür bin ich heute sehr dankbar. Auf einem dieser Videos sah ich Hubert mit einer Solo-Nummer während einer Show in der Lounge. Nun wurde mir klar, worin sein Erfolg begründet, lag: Ein DJ, der auch Showelemente bot! Auch ich hatte mir durch meine Engagements in der Unterhaltungsszene während meiner Zeit als Profi-DJ bereits Sporen verdient. Ich hatte begonnen zu singen, zu parodieren und zu moderieren – also, warum nicht auch an Bord?


Seit 1979 war ich bereits als Moderator im Auftrag der Konzert- und Gastspieldirektion unterwegs, zusammen mit vielen namhaften Künstlern der DDR. Dabei hatte ich viel gelernt und mir ein Netzwerk aufgebaut. An Bord beschloss ich, meine anfängliche Zurückhaltung abzulegen und aktiver zu werden. Der neue Kulturoffizier, Alex Schulz, zeigte Interesse an allem, was Erfolg versprach, und in Sven Simon, dem Bandleader der »Pallas-Showband«, fand ich einen Unterstützer und Förderer. Er ermöglichte es mir sogar, durch seine Band das Lied »Airport« von Udo Lindenberg als Playback einzuspielen. Unsere Wege sollten sich später noch oft kreuzen. Ich saß bei jeder Probe in der Showlounge und nutzte jede Gelegenheit, um dezent zu vermitteln, dass ich mehr als nur Disco bieten konnte.


Mein »Format« kam besonders zu Open-Air-Ak tionen wie verschiedenen Frühschoppen und »Tanz unter dem Sternenhimmel« gut an. Hier konnte ich mein bescheidenes Playback-Repertoire geschickt einsetzen und durch zahlreiche Kostümierungen zu musikalischen Themen auf mich aufmerksam machen. Das funktionierte. Ehrlich gesagt, war alles ziemlich unkonventionell, aber wirkungsvoll. Mein Grundsatz war schon immer: Nicht große Kunst, sondern gute Unterhaltung »verkaufen«! Für mich stand fest, wenn du hier Erfolg haben wolltest, musstest du dich voll einbringen. Immerhin hatte ich die komplette Sommersaison 1988 an der Ostsee vor mir und war voller Ideen. So entstand die Kunstfigur »Jörg Schwindelhit« – ein aufstrebender Schlagerstar, der sich zu nichts zu schade war und mit seinem karierten Anzug eine ziemlich schräge Figur abgab. Vermeintlich hatte er gerade seine erste Single produziert und brannte darauf, sie vorzustellen. Diese Rolle sollte später zu meiner Paraderolle werden. Durch meine Zusammenarbeit mit vielen Unterhaltungskünstlern konnte ich damals noch als Raritäten gehandelte Playbacks auftreiben und so manche gute Nummer für mich adaptieren. Die »ARKONA« war meine Antriebsfeder. Die Sommersaison mit über 100 Veranstaltungen diente mir als Training. Ende April kehrte ich von der »ARKONA« nach Hause zurück. Mit dem 1. Mai begann die Saison auf Rügen. Mein im Winter durch gutes Essen und reichlichen Bierkonsum »angesetzter« Bauch verschwand inner halb der ersten drei Wochen sichtbar. Daran hat sich bis heute eigentlich nichts geändert. Inzwischen war auch Ilona aus ihrem Job ausgeschieden und wurde offiziell meine Assistentin. Gemeinsam bewältigten wir viele Aufgaben rund um die Veranstaltungen. Durch meinen Einsatz auf, der »ARKONA« hatte ich bereits einen Reisepass der DDR erhalten, obwohl ich bis dahin nur in sozialistische Länder gereist war. Den Besitz des Passes sah man als Voraussetzung, um als Crewmitglied aus der DDR aus- und ins Ausland einzureisen – und zwar unabhängig vom Ziel. Mir wurde nahegelegt, den Pass nach dem Einsatz in der Reisestelle der Künstleragentur der DDR in Berlin abzugeben. Das tat ich beim ersten Mal, und genauso plante ich es auch nach meinem Einsatz im April auf der »ARKONA«. Wir fuhren von unserem Wohnort im brandenburgischen Ludwigsfelde etwa eine Stunde nach Berlin zur Künstleragentur. Ilona wartete im Auto auf dem Parkplatz vor dem Gebäude, in dem die Künstleragentur der DDR ansässig war. Ich stieg zügig die alte Treppe hoch, deren Stufen unüberhörbar knarrten. Bereits auf dem Weg nach Berlin hatte ich den Plan gefasst, einen Blick in die Abteilung zu werfen, die für die Besetzung der »ARKONA« zuständig war. Gesagt, getan. Dort begegnete ich der Frau mit der rauchigen Stimme, der ich ein Jahr zuvor wohl einige Kopfschmerzen bereitet hatte und die mir gegenüber dienstlich zurückhaltend, aber dennoch aufgeschlossen er schien. Sie erhob sich nicht von ihrem Schreibtisch, sondern verharrte mit einer Zigarette am Aschenbecher. Sie schien ständig zu rauchen und wirkte insgesamt sehr angespannt. Ich stellte mich kurz vor und wir sprachen über meinen Einsatz an Bord. Anschließend machte ich mich wieder auf den Weg zurück. Das sollte vorerst ausreichen, dachte ich. Fast schon aus der Tür heraus rief sie mir nach: »Machen Sie auch Kinderprogramme?« »Ja, natürlich«, antwortete ich sofort. »Ich habe eine Anfrage für September in Wien. Wären Sie interessiert?«, plauderte sie, als spräche sie im April 1988 mit einer Selbstverständlichkeit über Wien, als ginge es um Rostock oder Schwerin. Reflexartig entgegnete ich, dass dies nur mit meiner Assistentin und meinen Requisiten machbar sei. »Hat Ihre Assistentin einen Pass?«, erkundigte sie sich. »Nein«, antwortete ich. »Dann soll sie sofort in der Reisestelle einen beantragen. Warten Sie, ich rufe gleich an. Und Sie fahren mit Ihrem Auto, geht das?« Ich stimmte sofort zu, hörte sie ankündigen, dass der Vertrag in der nächsten Woche per Post käme, und verließ das Büro. Schnell ging es die Treppe hinunter zum Auto. »Ilona, komm, wir müssen beide in die Reisestelle. Bring deinen Personalausweis mit«, sagte ich eilig. Unterwegs erklärte ich ihr alles so schnell wie möglich. Zwei Wochen später holten wir den Pass ab, und der Vertrag war bereits eingetroffen. Das nächste Abenteuer stand bevor. Anfang September 1988 fuhren Ilona und ich mit unserem Barkas B 1000 von Ludwigsfelde nach Wien, der Hauptstadt Österreichs. Die »ARKONA« hatte uns den Weg in den Westen geebnet – völlig unkompliziert, ohne lästige Fragen, ohne Anträge. Unglaublich. Jahre später erfuhren wir von unseren damaligen Nachbarn, dass die Herren von der Staatssicherheit sich intensiv über unser Familienleben und unsere »Sicherheit« erkundigt hatten. Das hätten sie sich allerdings sparen können. Wir hatten nie auch nur einen Gedanken daran verschwendet, unser Zuhause zu verlassen.


3.2. Strich durch die Rechnung


Die Anreise zur »ARKONA« in Warnemünde im September 1988 erfüllte mich neben großer Vorfreude auch mit einem Gefühl des »Nach-Hause-Kommens«. Noch heute werben diverse Kreuzfahrtanbieter mit dem Slogan »Willkommen zu Hause«. Dieser galt wohl vor allem den wohlhabenden Stammgästen. Schon von Weitem erblickte ich auf der Verbindungsstraße zwischen Rostock und Warnemünde den charakteristischen Schornstein der »ARKONA« mit seinem blau-roten Band auf weißem Grund. Mit Schwung näherte ich mich wieder dem blauen Eingangstor zum Passagierkai. Diesmal war ich extra früh losgefahren, um keine Minute an Bord zu verpassen. Doch dieses Mal blieb das blaue Eisentor ver schlossen. Der diensthabende Mitarbeiter im Wachhäuschen zeigte keinerlei Bereitschaft, ernsthaft mit mir zu kommunizieren. »Was ist heute los?«, fragte ich mich, von seiner Passivität irritiert. Bisher war doch immer alles so reibungslos verlaufen. Bei einem zweiten Versuch erhoffte ich mir Klarheit. Ich steckte meinen Kopf zur kleinen Luke am Fenster und versuchte, mit etwas übertriebener Freundlichkeit den Mann mit der norddeutschen Attitüde zu einer klaren Aussage zu bewegen. Und das gelang! »Also, hier geht vorläufig nichts!«, informierte er mich. Eine große Delegation sei an Bord gegangen und das Schiff würde gleich ablegen – Fakt! »Was, ohne mich? Aber ich habe einen Vertrag!«, erwiderte ich überrascht. »Vertrag hin oder her – der gilt ab heute Abend. Jetzt ist Nachmittag. Kommen Sie um 18 Uhr wieder«, wies mich der Mann kalt ab, und ich zog mich zurück. Ich fuhr zum Hotel »Neptun«, wo ich mich im Restaurant mit Ostseeblick niederließ. Das Schiff fuhr aus, ohne mich! Dabei hatte ich alles so sorgfältig geplant. Dennoch behielt ich das Schiff im Blick, sah es aus der Ferne kreuzen, mal näher, mal weiter weg. Dies dauerte etwa vier Stunden. Am frühen Abend kehrte das Schiff an der Mole zurück zum Liegeplatz. Schnell war ich wieder vor Ort. Am blauen Tor stauten sich die Fahrzeuge bereits. Viele bekannte Gesichter – die Band, Künstler, Crewmitglieder – waren auf dem Rückweg an Bord … und ich auch! Direkt an der Pier wartete eine Reihe von wein roten Ikarus-Reisebussen. Sie fuhren über den Ausgang hinaus, wo normalerweise die Zollkontrollen stattfanden, doch davon war in diesem Fall nichts zu sehen! Das blaue Tor öffnete sich, und wir konnten fast unkontrolliert »einreisen«. Nachdem ich mit meinen ersten Technikteilen in der Bar angekommen war, wollte ich erst einmal in Erfahrung bringen, was geschehen war. Die Mitarbeiterinnen schmunzelten und verrieten mir beinahe hinter vorgehaltener Hand: »Harry Tisch hat eine Kaffeefahrt gemacht … mit Ausgezeichneten … ein großes Bankett, viele Reden, viele Getränke!« Na großartig, der »Gewerkschaftsfürst« hatte sich wieder einmal verwöhnen lassen. Da ich viel in den Gästehäusern und Ferienhotels von Gewerkschaft, Partei und Organisationen tätig gewesen war, kannte ich das Prozedere nur zu gut. Wie auch immer, acht Stunden später war die Technik einsatzbereit, die Mitarbeiterinnen hatten die Bar gereinigt, und wir zogen erneut in die »Atlantik-Bar« an der Warnemünder Mole. Die neuen Gäste würden erst am nächsten Nachmittag eintreffen. Der Job auf der »ARKONA« veränderte mein gesamtes berufliches sowie privates Leben nachhaltig. Auch in der Gesellschaft brodelte es gewaltig.


3.3. Eine Traumreise mit überraschenden Happy End


Ich war mir bislang nicht sicher, ob ich wirklich eine repräsentative Person der ehemaligen DDR bin, um die Geschichte vom 9.11.89 zu erzählen – den Tag der Maueröffnung. Jedoch, sie ist so außergewöhnlich, dass ich sie schon des Öfteren im privaten Kreis erzählte und dabei feststellte, dass meine Zuhörer irgendwie gefesselt waren. Nun aber buchte man mich zielgerichtet zu TV-Produktionen, die sich um die Geschichte der DDR-Kreuzfahrt und damit natürlich auch um die Wendezeiten auf der »ARKONA« drehten. Für »ZDF-History« wurde eine Folge unter dem Titel »Luxus in der DDR« produziert. Natürlich konnte ich darstellen, dass es sowohl für mich als freiberuflich tätiger, als auch für die Passagiere Luxus war, auf einem Kreuzfahrtschiff unterwegs zu sein. In dieser Zeit war es eine Domäne des »Westens« und eigentlich völlig konträr zu sozialistischer Lebensauffassung. Aber was tat man nicht alles, um dem Westen zu zeigen, schaut her, das können wir auch, vielleicht sogar besser!


Auch ARTE, der Spartensender des ZDF, griff das Thema im August 2023 noch einmal auf. Wieder wurde ich als Zeitzeuge eingeladen, um gerade die Ereignisse um den 9.November 1989 an Bord zu schildern.


Um meine Geschichte zu verstehen, bedarf es jedoch einer Vorgeschichte: Berufskünstler der Unterhaltungsbranche genossen in der DDR eine besondere Stellung. Sie wurden hofiert und viele Türen standen offen – bei den Stars des Schlagers & Pop, sogar auch die Grenzen.


Sie verdienten überdurchschnittlich sehr gutes Geld. Ich gehörte dazu, zwar in der untersten Charge, aber immerhin. Uns ging es gut. Seit 1985 konnte ich mit einem sogenannten Berufsausweis versehen, mein Hobby als DJ unterwegs zu sein, freiberuflich ausüben. Diese »Pappe« zu haben, so nannte man umgangssprachlich in der DDR alles, was ein behördlicher Ausweis war, also auch den Berufsausweis für Künstler. Er war wie ein Fünfer im Lotto. Dazu musstest Du im Job außergewöhnlich und gut sein. Ich war es, bescheinigte man mir. Glauben wir es mal. Vor allem aber, hatte ich eine Marktlücke entdeckt: Überall dort, wo die DDR-Bürger in unserem kleinen Land Urlaub machten, war ich am Start. Ich hatte ein Konzept das einzigartig war: Ein DJ, ein Schallplattenunterhalter, wie man diese Zunft in der DDR nannte, der moderiert, singt, parodiert und um sich ein kleines Team scharrte: eine Tänzerin, ein Gitarrist und eine kleine Technikcrew. Ab und an, war auch, die damals angesagte junge Schlagersängerin Maja-Catrin Fritsche, mit am Start. Ein Showprogramm ohne große Band, knapp kalkuliert und mit einem Stil hautnah am Publikum. Ich war der Zeit voraus! So kam es auch, dass man in Kreisen auf mich aufmerksam wurde, die über «Höheres« zu entscheiden hatten. Eben auch, wie geschehen, auf dem einzigen Urlauberschiff der DDR, der MS »ARKONA«, dem ehemaligen Bundesdeutschen Traumschiff, zu arbeiten.
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Ich war begeistert, nicht nur des Reisens wegen, auch weil ich an Bord genau mein Publikum vor mir hatte, mich bestens entfalten konnte und keine Probe der mitreisenden Künstler, ausließ, um zu lernen. Eine Investition, die sich heute noch auszahlt. Als DJ war ich Entertainer und heute würde man sagen: Animateur. Der einzige Makel: Die tollen Reisen, die in den Westen, machten aber die Anderen … Warum, weiß ich bis heute nicht. Ich fuhr immer Riga, Leningrad, Sotchi, usw. Ich spekulierte darauf, dass meine Chance noch kommt!


1989 war es dann so weit: Mitte Oktober sollte es losgehen: Lissabon, Limassol auf Zypern und zu den Kanaren. Teneriffa, wie das klang! Meine Frau wurde zum Techniker »erklärt«, obwohl sie eigentlich null Ahnung hatte, und alles war in Tüten. Nur noch ein Problem: Die Kinder! Zu Hause rumorte das gesellschaftliche Leben und … die Kinder …? Die Familie half. Es war nicht lang, bis zum 18.12.89. Zu Weihnachten sind wir wieder zu Hause. So der Plan.


Wir fuhren los. Ab Warenmünde am »Teepott«, dem Wahrzeichen an der Mole vorbei und nicht rechtsrum, sondern das erste Mal linksrum! Ein Novum: rechtsrum ging es immer: Richtung Osten, also Polen, Sowjetunion, linksrum noch nie: Richtung Nord-Ostseekanal. Dann um England herum mit einer fetten Windstäke 12 durch die Biskaya. Unsere Kabine, die vorletzte von hinten auf dem Mitteldeck, ging wie ein Fahrstuhl: Hoch und runter. Wichtigster Termin täglich: 18.00 Uhr auf der Kabine über Bordradio auf Langwelle, die Nachrichten von zu Hause. Die Lage wurde von Tag zu Tag unübersichtlicher. Wir machten uns Sorgen, dachten an die Kinder. An Bord: Alles normal, alles wie immer, alles in einer autarken Welt. Unter den Künstlern wurde heiß diskutiert. Einige DDR-Stars an Bord malten große Szenarien. Umso größer, umso mehr Alkohol im Spiel war. Auch wenn es in der DDR nichts gab, aber zu trinken gab`s immer! Meine Frau und ich waren zu kleine Lichter, um uns einzumischen. Sie diskutieren meistens nachts in der Bar und da waren ich und meine »Technikerin« im Job. Am 9.11.1989 morgens erreichten wir Limassol auf Zypern. Wir genossen es, in einem westlichen Land von Bord zu gehen. Wir unternahmen einen Bus-Ausflug, der uns schon nach 10 Minuten durch eine Straße führte, die Apfelsinenbäumen links und rechts säumte. Wir sahen Palmen und wir schlenderten durch einen Einkaufsboulevard in der City. Alles neu für uns, alles beeindruckend für uns – eine andere Welt.


Der Abend des 9.11. verlief zuerst normal. Abendessen, die Band spielte, wir begannen um 21.00 Uhr, die Bar war voll. Trotzdem: Unruhe machte sich unter den Künstlern breit. Meistens hatten Sie das Privileg, zu Hause ein Telefon zu besitzen. Sie standen im Terminal an den Telefonzellen und wählten sich die Finger wund. Es ging niemand ran. Heute wissen wir warum! Die zu Hause waren schon alle auf dem Kudamm oder zu mindesten an der Mauer! Niemand wusste von den historischen Stunden an der Grenze in Berlin. Am 10.11.89, schon zeitig nach dem Frühstück, machte ich mich auf den Weg noch einmal in die Stadt, in die Einkaufsmeile und erfüllte ich mir dabei einen Wunsch: Ich wollte unbedingt mal mit dieser schwarzen Mercedes »Stretch«-Limousine fahren, die unten am Terminal als Taxi bereitstand und mich am Tage schon faszinierte. Mein Ziel: Spielzeug für die Kinder und eine, oder wenn`s Geld reicht, zwei »Metall-Tonband-Kassetten« für Aufnahmen. Das Geld hatte ich teuer 1 zu 8 oder 9 von DDR-Mark in »West«, also DM getauscht. Ich genoss die Fahrt, spazierte die Straße entlang, kaufte kleine Spielzeuge und ging in einen Laden mit TV-Geräten … Ging hinein und oben, aufgereiht in Regalen, standen eingeschaltet die neusten Fernsehgeräte. Alle hatten das gleiche Programm und alle lieferten die gleichen Bilder: Menschen auf der Mauer in Berlin … unfassbar. Meine Augen wanderten von Gerät zu Gerät und immer wieder diese Bilder! In Windeseile erledigte ich meinen Einkauf. Mein »Besuch« dauerte nur kurz. Ich machte mich sofort auf den Weg zurück zum Schiff, nahm das erst beste Taxi, meine Gedanken überschlugen sich. Wie in Trance ging ich die Gangway hoch, checkte ein, nahm über das Bootsdeck den kürzesten Weg außen zur Brücke, klopfte am Fenster vom Funker, der gleichzeitig Bord-Radio & Bord-TV betreute. Er sah mich, machte die Sperre zur Brücke auf, wir gingen in den Funkraum und ich fragte ihn, ob er das regionale Fernsehen reinbekommt … Er schaute mich zweifelnd an …mach schon, sagte ich, es ist wichtig!


Er drehte an seiner Receiver- Kurbel und dann wieder diese Bilder … Er sagte: »Oha«, oder so ähnlich, jedenfalls nicht viel! Meine Worte schon, beim Raus gehen: »Ich glaub Du musst wohl zum »Alten« … Ich geh dann mal lieber … kann ich direkt durch den Ausgang über die Brücke bitte …? ja, natürlich! Schnell, ging ich die Treppe runter bis auf das B-Deck, bis hinten durch, wo wir unsere Kabine hatten … klopfte an die Kabinentür, Ilona öffnete … was ist los? Ich sah wohl erregt aus, war es auch und sagte: »Du, Du glaubst es nicht: Die Mauer ist auf!« »Was???« Emotional geladen, berichtete ich über meine Erlebnisse. Mitten hinein platze die Durchsage des Kapitäns über die Deckenlautsprecher: »Sehr geehrte Passagiere, ich möchte Sie darüber informieren …«. Fortan war die Welt an Bord eine andere. Es gab die unterschiedlichsten Reaktionen. Auch wir mussten uns erst einmal sammeln. Wie weiter? Das war die große Frage. Die Reise ging zu Ende. An Bord drehte sich das Personal-Karussell in wahnsinniger Geschwindigkeit. Der »Polit-Offizier«, so die offizielle Bezeichnung, im Grunde aber Verantwortlicher, für alle »konspirativen« Belange an Bord in den Diensten des MfS, räumte seine komfortable Kabine und verschwand von der Bildfläche. Die an Bord verpflichtende Anrede des Führungspersonals »Genosse«, wurde umgehend abgeschafft. Es kehrte eine neue Lockerheit ein. Die zur nächsten Reise eintreffenden neuen Passagiere, kamen aus einer anderen DDR an Bord. Der 9.11.89 hat das Land grundsätzlich verändert. Bei der Poolparty riefen sie lauthals wie bei einer Demo »Wir sind das Volk!«. Tut mir leid, ganz glauben wollte ich es ihnen nicht. Diesen Passagieren auf dem Schiff, das privilegierte Urlauber übers Meer schaukelte, standen garantiert nicht in erster Reihe auf der Straße. Die Stimmung an Bord war außergewöhnlich. Da gab es zum Beispiel auf jeder Reise einen Tag, der von der Crew als »Event« gestaltet wurde. Schon morgens wurden die Gäste durch lautes Pochen an der Kabinentür geweckt und regelrecht zum Frühstück getrieben. Dort herrschte das absolute Chaos. Kein Besteck, kein Geschirr stand an seiner richtigen Stelle, die Stewards saßen auf Stühlen und lasen Zeitung und stellten sich nicht zuständig. Gewolltes Durcheinander. Später spielte schon die völlig schräg gekleidete Band schon zum Frühschoppen an Deck und auch ich war in der »Warnow«-Bar mit Animationsaktionen am Start. Das Mittagessen gab es »Open-Air« an Deck. Am frühen Nachmittag wurde eine Aktion kreiert, die mich zu Höchstleistung auflaufen ließ. Über den Pool hatte man zwischenzeitlich einen Balken gelegt und befestigt, der später Austragungsort skurriler Wettbewerbe sein wird. Ich hingegen, hatte von 14.30 Uhr bis 15.00 Uhr, also 30 Minuten Zeit, die Gäste zu überreden, in den Pool zu steigen und dort zu verharren. Standrechtlich, ohne Vorankündigung. Der Rekord stand von einer Sonderreise der DDR-Olympioniken auf 194. Wie wild sprang ich am Beckenrand herum und befeuerte die Leute, ins Becken zu steigen. Einige erledigten das in Unterwäsche, waren sie doch darauf nicht vorbereitet. Eine Urkunde wurde jedem versprochen. Das zog in der DDR immer! Auch ich »pellte« mich Stück für Stück aus. 14.50 Uhr hatte nur noch die Badehose an. Ich wollte unbedingt den Rekord, ja am liebsten die 200 knacken. So, wie die auf dieser »Nachwendereise« drauf waren, war es eine einmalige Chance. Den Rekord mit 195 hatte ich 5 vor 15 Uhr geschafft. Es kam 196, 197, 198 und es stockte. »Nichts zu machen«, dachte ich und zog meinen letzten Trumpf: »Wenn jetzt noch 1 Person springt, springe ich auch rein, und zwar nackt!« rief ich über das Terrain. Meine Ilona dreht sich kopfschüttelnd weg.
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Es kam niemand. Ich sprang Punkt 15 Uhr rein, mit Badehose und war der 199.! Später bei der »Neptuntaufe«, haben die Jungs von der Crew mich dann noch mal richtig vorgenommen. Moderator Karl-Heinz Wendorff, spielte den Pfarrer, den ich kurzerhand ins Becken schubste und dafür bekam ich dann die ganze Wut der »Häscher« zurück, die mir Eiswürfel in die Badehosen drückten und Heringe über den Kopf und in den Mund. Zu allem Überdruss kippte der »Tron« am Beckenrand, auf dem man mich raufpresste, noch rückwärts und ich stürzte kopfüber in den Pool. Die Ausgelassenheit hatte uns komplett erfasst, aber die Diskussionen und das Nachdenken, was wird zu Hause sein und wie geht es weiter, beschäftigte uns ständig. Die Bedenken waren nicht unbegründet. Am 18.12.1989 kamen wir heim in eine andere DDR. Wie »ferngesteuert« damals zu Hause alle waren, belegt die erste Reaktion meiner Mutter. Gerade mal »Guten Tag« gesagt, kam: «Ihr müsst nach Westberlin, das Begrüßungsgeld abholen!«. «Ah«, erwiderte ich total überfordert. Was für ein Begrüßungsgeld? Wer will mich nach der Reise, mit Geld begrüßen?« Irritation auf der ganzen Linie. Wir waren erst einmal froh, unsere Kinder wieder in den Armen halten zu können. Die sich freuten auch Ihre Eltern wieder, um sich zu haben. Stolz berichteten sie, schon im Westen gewesen zu sein und zeigten Ihr Spielzeug. Unsere Steffi hatte einen Vierfüßler als Plüschtier. Er hat heute noch einen Ehrenplatz in meiner Plüschtiersammlung und ab und zu, wenn sie bei uns zu Hause ist, nimmt sie ihn kurz, schaut ihn an und insgeheim spricht sie bestimmt mit ihm. Besonders dankbar sind wir unseren Schwager & Schwägerin, die Steffi für Wochen ein zu Hause ohne Ihre Eltern gegeben haben und in dieser schwierigen Zeit, sie mit viel Liebe und Umsicht, immer das Gefühl der Geborgenheit gegeben haben. Unser Marcel war da bei Oma und Opa in Roskow bei Brandenburg auf dem Dorf, ebenso sehr gut aufgehoben. Er hat sich in Mutters ehemaliger Schule, ganz gut durchgewühlt. Außerdem hatte er Opa und konnte mit ihm umherziehen. Ohne unsere Familie hätten wir die Reise nicht erleben können. Schließlich hatten wir die Inspiration: Spanien, Zypern usw. – das kommt so schnell nicht wieder. Wir hatten uns getäuscht.
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